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"Die Besiedelung -- 
Deutsch-Ostafirikas. 


h-Ostäfrikas durch Weiße 


In kolonialpolitischen Kreisen wird die Frage der Besiedelung Deuts 
ven hineinspielen. Der Staatssekretär 


nn enge 


yente lebhafter diskutiert, denn je, da hier'auch persönliche Fra; 
Dernburg gilt als Vorkämpfer einer Politik, die das wertvolle Schutzgebiet vor allem durch Einge- 
borenenkulturen erschließen möchte ind findet dabei die Unterstützung durch den gegenwärtigen Gou- 
verneur Freiherrn von Rechenberg, der sich durch sein autokratisches Auftreten wenige Freunde unter 
Unterstaatssekretär 
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den weißen Bewohnern der Kolonie erworben hat; andere Ansichten scheint 1 
von Eindequist zu vertreten, der gegenwärtig das Schutzgebiet zum Studium seiner Besiedelungsmöglich 


keiten bereist. 

Da darf das Buch von Professor Paul Samassa über die Besiedelung von Deutsch-Ostafrika, 
das in etwa zwei Monaten erscheinen soll, wohl auf weitgehendes Interesse. der Kreise, die sich besonders 
eingehend mit Kolonialpolitik beschäftigen, sondern wohl auch aller nationalgesinnter Deutschen rechnen, 
die in unseren Kolonien wertvollen Besitz sehen, der zum Nutzen des deutschen Volkes ent- 
wickelt und erschlossen werden soll. Der Verfasser hatte vor vier Jahren eine Studienreise nach Süd- 
afrika unternommen und.die besten Kemer dieses Landes fanden es erstaunlich, wie gut esihm gelungen 
sei, in das Wesen der dieses Land bewegenden Probleme einzudringen; die Frucht dieser Studien war 
das Buch: „Das neue Südafrika", Auch diesmal hatte der Verfasser eine halbjährige Reise nach Deutsch 
Ostafrika unternommen, um an Ort und Stelle das Siedelungsproblem. zu studieren. Er hat zu diesem 
Zwecke hauptsächlich die wirtschaftlich am meisten entwickelten Nordbezirke d£r Kolonie, ferner das i 
Gebiet am Kilimandjaro und Meru, sowie: Britisch-Ostafrika besucht. Er kommt zu ‘dem Ergebnis, 
daß die Kolonie noch Raum biete für viele Deutsche, die aber dert nicht Kleinbauern, sondern Besitzer 
von Gütern mittlerer. Grösse sein müßten, Interessant ist der Nachweis, daß ‚die Eingeborenenkulturen 
weder für die Ausfuhr noch für das Wohlergehen der Eingeborenen das leisten können wie die Plan- 
tagenkulturen des weißen Mannes, Das hier behandelte Problem hängt mit fast allen Fragen der Kolo- 
nialpelitik zusammen, die eingehend besprochen werden, An manchen Maßregeln der Verwaltung 
wird ‘scharfe Kritik geiibt, aber stets in sachlicher Weise und‘ in vornehmer Form. "Von der Reich- 
haltigkeit des Inhalts des Buches mögen die Überschriften. der einzelnen Abschnitte eine Vorstellung 
geben: 1. Kolonialpolitische Ziele. — 2, Tangenital. — 3. Das Kilimandjaro- Meru-Gebiet. — 4. Die 
Fortführung der Usambara-Bahn, — 5. Ausblicke in die Zukunft. — 6. Europäer- oder Eingeborenen- ! 
Kultur? — 7, Eingeborenenpolitik und Arbeiterfrage. 8, Die Verwaltung der Kolonie. 9, Die : 
Besiedelung. Britisch-Ostafrikas. 

Das Werk erscheint in Lexikonformat im 


Verlag Deutsche Zukunft «. m. b. n., Leipzig, Härteistr. 21 


und empfichlt es sich der großen Nächfrage halber schon jetzt den Bedarf decken zu wollen. Benutzen 
Sie bitte anschließenden Bestellzettel zur Aufgabe Ihrer Bestellung. 


Vom Verlag Deutsche Zukunft G. m. b. H., Leipzig, Härtelstr. 21, bestelle 
sofort nach Erscheinen lieferbar; 


Exempl. Samassa, Besiedelung Deutsch-Östafrikas, brosch., ca. 3.— M. | 
E desgl., geb., ca; 4. M. 
» Kolonialpolitische Abhandlungen, Heft 1-3. 
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Zanzibar - Phantasien. 


Von 


Paul Samaffa. 


So wäre ich denn wieder in der „Königin des Ostens“. 
Keins von den ganz strahlenden Juwelen dieser Erde; nicht 
der Bucht von Rio oder dem Golf von Neapel vergleichbar. 
Trotzdem ein liebliches und eigenartiges Bild: der in weiter 
Ferne sich als grüner Saum verlierende Strand, die Silhouetten 
der im Winde leise schwankenden Palmen, in der Mitte die 
Masse der weiß oder in bunten Farben gemalten Häuser — da- 
zwischen der ästhetische Greuel des neuen Sultanspalastes — 
und anmı Horizont die kleinen Inseln, die die Reede von Zanzibar 
nach außen begrenzen: die Toteninsel und der Blumenkorh. 
Aber in den engen Straßen der Stadt will keine Stimmung in 
mir aufkommen; an den alten Araberhäusern mit den praeht- 
vollen schweren Teakholztüren indischer Arbeit stören unten die 
halbmodernen Läden, Rikshaws mit Engländern, die zum Tennis 
fahren, suchen sich ihren Weg im Gewühl, in einer Kalesche vor- 
gestriger Mode fährt ein Inder hinaus nach der „Mnasi moja“, 
der „einsamen Palme“, der Promenade der zanzibaritischen vor- 
nehmen Welt. Ich rette mich aus der Enge der übelriechenden 
Straßen, und um ihnen rascher zu entfliehen, benütze ich die 
Dampftrambahn, die das Ufer des Meeres entlang nach Norden 
führt, die neueste „moderne“ Errungenschaft, die mich in 
Zanzibar seit meinem letzten Besuche vor vier Jahren begrüßt. 
Nun bin ich endlich draußen im Bereich der Ruinen des alten 
Sultanspalastes von Marubi. Die Bahn fährt längs einer langen, 
leidlieh im Stand befindlichen Mauer; dureh ein verfallenes 
Tor tritt man in einen völlig verwahrlosten Garten, der im 
tiefen Schatten mächtiger Mangobäume liegt. Durch Gras und 
Gebüsch windet sich die noch gut erhaltene Wasserleitung zu 
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den Ruinen des Palastes; vor etwa 50 Jahren mag er durch 
Feuer zerstört worden sein, mächtige Säulen stehen noch auf 
recht, andere sind über große Marmorblöcke hingestürzt, die 
Becken der Springbrunnen sind noch völlig erhalten und schei- 
nen nur des speisenden Wassers zu harren, um ihr Spiel wieder 
zu beginnen. Draußen auf der Straße das lebhafte Treiben — 
hier stört kein Mensch die Stille und Einsamkeit. Ich trete 
hinaus auf den Strand. Der Südwestmonsum bringt an- 
genehme Kühle, die Sonne steht tief, in einiger Entfernung 
heben sich die Silhouetten von ein paar Kamelen vom Hori- 
zont ab und über der Bucht zeichnet sieh scharf die Kontur 
von Zanzibar gegen den Abendhimmel. Von hier aus ist Zanzi- 
bar am schönsten, hier stören keine brutalen Gegensätze, der 
Sultanspalast verschwindet in der Masse der Häuser, hier kann 
man träumen, man wäre im alten Zanzibar, wie es noch vor 
vierzig, fünfzig Jahren war. 

Da wird der Zug vor mir lebendig, in dem einst der Sultan 
wohl nach dieser seiner Sommerresidenz Marubi herausgezogen 
sein mochte; die Frauen in Sänften, er selbst auf einem schönen 
Araber, die Alten seines Hofstaats, die feinen Patriarchen- 
figuren, auf weißen Maskateseln oder Maultieren, die Menge 
des schwarzen Volks ehrfürchtig zurückweichend, zahl- 
lose Sklaven im Gefolge. Wie herrlich mochte dieses Bild 
orientalischer Prachtentfaltung in diese tropische Natur 
passen! Wenn irgendwo, so konnten hier die Märchen aus Tau- 
send und einer Nacht spielen, das war die Stätte für die Bilder 
jener schwülen Phantasie, hier vergröbert sich der Orient, das 
Bild wird greller, die Farben schreiender, diese Vermischung 
des Orients mit der nackten Barbarei gibt es in der ganzen 
Welt nicht wieder. 

Denn drüben, wo am Horizont mit feinem Schimmer die 
Konturen der Festlandsberge herüberwinken, fing die Barbarei 
schon an; da wohnte die geschichtslose Masse der Negervölker, 
dorthin zogen die Araber und holten sieh Elfenbein und Skla- 
ven; in den Kellern häuften sich die Schätze von Elfenbein, 
von weit her aus dem ganzen Orient kamen die Händler zu den 
Sklavenmärkten, das war das alte reiche Zanzibar, in dem die. 
herrschende Araberklasse sich jeden Luxus leisten konnte. Nun. 
ist’s vorbei.... 
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Zu Fuß wändere ich zurück von Marubi auf der breiten 

Fahrstraße am Meeresstrand. Da bietet sich mir ein eigen- 

artiges Bild, das wieder in eine ganz andere Welt versetzt. In 

einem mäßig großen Garten steht ein neuer großer Bungalow 

in indischem Stil; und aus der breiten Einfahrt ergießt sich ein 

Strom von schwatzenden und lachenden Frauen und Kindern, 

alles Inder der besseren Stände, in leuchtende Seidengewänder 

gekleidet, die Frauen mit zierlichem Goldschmuck überladen, 

feine hübsche Gesichter unter ihnen. Eine Reihe von Egqui- 

| pagen harrt der Besitzer, andere benützen die Kleinbahn, viele 
| wandern zu Fuß nach der nicht allzu entfernten Stadt. Einmal 
| im Monat gibts im Bungalow des indischen Klubs, der 
| übrigens auch in der Stadt ein prächtiges Haus hat, „Frauen- 
| tag“, das heißt, der Bungalow ist ausschließlich der Benützung 
der Frauen und Kinder der Mitglieder vorbehalten; und so 

spielt sich vor mir ein Stück indisches Leben ab, Asien in Zan- 

zibar, das seine Arme nach allen Weltteilen ausstreekt. ...... 

Dieser Bungalow hat übrigens eine eigenartige Geschichte. Die 

Mehrzahl der Inder in Zanzibar stammt aus der Provinz Gud- 

scherat und gehört der mohammedanischen Sekte der Kodjasan, 

die einen angeblichen Nachkommen des Propheten aus einer 

persischen Familie als religiöses Oberhaupt, fast wie ihren Gott 


verehren. Ihr jetziges Oberhaupt, Aga Khan, ist noch ein 
Junger Mann, etwa 30 Jahre alt. Als er nun vor ein paar 
Jahren auf seiner Rundreise durch die Lande seiner Gläubigen 
nach Zanzibar kam, bauten ihm seine Gläubigen für die Zeit 
seines Aufenthalts den Bungalow vor der Stadt als Aufenthalts- 
ort; er zog es indes vor, in der Stadt zu wohnen und schenkte 
den Bungalow dem indischen Klub. Das Einkommen Aga 
Khans, das ihm vor allen die Anhänger seiner Sekte zutragen, 
N wird auf mehr als eine Million Mark jährlich geschätzt. Nun 
ist er ein sehr gebildeter, in England erzogener Mann und das 
Herrgottspielen wird ihm jedenfalls mit der Zeit langweilig — 
obwohl es für den Lebemann auch seine Reize haben mag, da 
seine Gläubigen es z. B. als eine besondere Gnade würdigen, 
wenn er ihre Frauen mit seiner Gunst beehrt; aber auch dies 
mag auf die Dauer einförmig werden und so lebt denn seine 
Heiligkeit mit Vorliebe in Nizza oder sonstwo an der Riviera 
und verzehrt dort seinen — Peterspfennig. Als er zuletzt in 
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Zanzibar war, ließ er sich von einem der angesehensten Deut- 
schen dort zum Diner einladen und fühlte sich der Gottheit ledig 
in der gebildeten Gesellschaft so wohl, daß fast der Morgen 
graute, als er sie endlich verließ; das Gespräch soll sich freilich 
hauptsächlich um die Reize der holden Weiblichkeit Europas 
gedreht haben. Drunten aber im Flur, wo tagsüber die Boys 
auf ihre Herren warten, saßen bis spät in die Nacht die weiß- 
bärtigen Ältesten der Kodjasgemeinde und harrten geduldig 
ihres Halbgotts, bis dieser ihnen sagen ließ, sie könnten nach 
Hause gehen ..... Wie wunderbar sich Morgen- und Abend- 
land hier berühren! 

Auf der „Mnasi moja“, der Wiese draußen vor der Stadt, 
sehe ich die kleinen Negerbengels Fußball und Golf mit impro- 
visierten Instrumenten spielen; und dort kommt ein Neger mit 
aufgekrempelten weißen Hosen und hohem Stehkragen... hier 
läßt’s sich wirklich nieht weiter träumen vom Zanzibar von 
einst. Ich denke daran, wie es Ende der achtziger Jahre der 
Streitapfel zwischen Deutschland und England war und wir uns 
so sehr betrogen glaubten, weil England es bekam und sich 
damit quer vor unsere Küste legte. Aber der Schmerz hat 
nachgelassen; Zanzibar ist wirklich nicht so viel wert, wie wir 
damals dachten, der Festlandhandel schläft langsam ein, die 
großen Karawansereien gegenüber in Bagomoyo liegen verödet; 
der Eigenhandel ist freilich immer noch stattlich, aber ich habe 
die Empfindung, daß der Hauptanteil daran, der Gewürznelken- 
handel, eine trübe Zukunft hat. Sind Gewürznelken nicht 
auch schon veraltet und aus der Mode? Es ist mir als hätte ich 
vor langer, langer Zeit bei Großmuttern Kuehen mit Gewürz- 
nelken gegessen. In diesem Jahre waren zahlreiche Gewürz- 
nelkenbäume wegen der großen Trockenheit eingegangen. Die 
billigen Arbeitskräfte fehlen den Arabern, seitdem die Skla- 
verei aufgehoben ist, durch die Herabsetzung der Steuer kann 
den Leuten vielleicht noch geholfen werden, aber gerade die 
Nelkensteuer bildet das Rückgrat des Budgets der Insel. 

Hätte man Zanzibar nicht lassen können, wie es ist, ein un- 
vergleichliches Museum, ein immer wieder vor uns aufgeführ- 
tes orientalisches Ausstattungsstück? Täglich sehe ich in der 
engen Straße vor meinem Hotel die vornehmen Araber vor- 
übergehen: über dem langen weißen Hemd den reichgestickten 
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Tuchmantel, den Turban am Kopf, mit unnachahmlicher Würde 
langsam dahinschreitend, hinter sich ihr Gefolge von Klienten; 
daneben drängt die Menge und der Europäer sieht mit seiner 
unruhigen Hast fast nicht minder plebejisch aus wie der 
Schwarze. Man sieht den Arabern an, daß sie geborene Herr- 
scher sind, und frägt sich, ob es nötig war, ihnen den Herrscher- 
stab zu entwinden. Hätte es nicht so bleiben können wie es 
war, nur dieses eine Inselehen, dieses einzigartige Zanzibar? 
Ach, es wäre doch das alte Zanzibar nicht mehr gewesen, es 
wären keine Elfenbeinkarawanen und keine Sklaven mehr ge- 
kommen, es hätte sich nicht so herausschneiden lassen aus 
seiner Umgebung, mit der es durch tausend Fäden verwachsen 
war. Doch auch in der Übergangszeit, als dieses alte Zanzibar 
im Sterben lag und sein Todesurteil schon geschrieben war, 
wie interessant muß es da noch gewesen sein! Da gingen 
die jungen Leute von Hansing und O’Swald noch in ein Land, in 
dem allerhand Abenteuer winkten, damals als der junge Kauf- 
mann Ruette mit einer Schwester des Sultans floh und der 
Seyid in seinem Zorn ein Schiff den Flüchtigen nachsenden 
wollte. Ich möchte es auch gesehen haben zu der Zeit, als Max 
Baumann auf dem Dache seines Hauses seine berühmten Feste 
gab und wo Peters seine 24 Läufer in Rot und Gold kleidete, um in 
der Phantasie der Orientalen die 12 in Blau und Silber livrierten 
des englischen Konsuls zu schlagen... Ich steige abends um 
acht auf das Dach des deutschen Klubs; ich habe einen weiten 
Bliek über alle Dächer der Stadt, es ist alles finster. Freilich 
es ist die Zeit des Südwestmonsums, die kühle Zeit für Zanzibar. 
Aber auch bei Tage sehe ich, wie auf den Dächern Verschläge 
errichtet sind, um vor neugierigen Blieken zu schützen; die 
Dächer gehören nieht mehr der Frau, der Orient hat vor Europa 
kapituliert, er fühlt sich hier nur mehr geduldet. 

Ein anderes Bild! In Daressalam sehe ich auf der Straße 
einen vornehmen Araber von feinstem Typ, es ist der Seyid 
Chalid, der im Jahre 1896 vom Throne von Zanzibar nach dem 
Rechte der Erbfolge Besitz ergriffen hatte, von den Eng- 
ländern vertrieben nun von einer bescheidenen Pension in Dar- 
essalam lebt. Er war der letzte, der jenes alte Zanzibar wieder 
lebendig machen wollte und für die Rechte seiner Dynastie ver- 
geblich kämpfte — ein Mann, der seine Zeit nicht verstand. 
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Auf der Mnasi moja in Zanzibar höre ich nachmittags gegen 
fünf Pferdegetrappel; zwei Lanzenreiter des Sultans — Kibo- 
rotos, die Flöhe des Sultans, hatte man sie früher genannt, wo 
sie in Menge ihrem Herrn voranschwärmten — reiten einem 
Landauer vor, in dem eine in seidene Gewänder gekleidete Aja 
ein zweijähriges Kind hütet von tiefdunkler, fast schwarzer 
Hautfarbe: der Sohn des jetzigen Sultans und Thronerbe. Der 
Sultan selbst hat bereits eine Suaheli zur Mutter und hat eine 
tief kaffeebraune Farbe; seine Hauptfrau ist eine Maskat- 
araberin, aber sie hat keine Kinder. Man sagt, daß die Ara- 
berinnen hier meist unfruchtbar werden und die arabische 
Rasse sieh deshalb nieht rein erhalten kann. 

Der nächste Sultan wird bereits ein Dreiviertel-Neger sein. 
Die Araber bekommen ja wohl noch von der Maskatküste her 
neuen Zuzug. Aber es wird immer weniger für sie hier zu holen 
sein. Ihre Stammesgenossen verarmen; die Aufhebung der 
Sklaverei macht den Betrieb der Nelkenplantagen immer 
kostspieliger und schließlich wird er sieh ihnen überhaupt 
nicht mehr lohnen. Sie sind auch keine guten Rechner; zu 
lange sind sie nur die Herren gewesen, die es nicht nötig 
hatten. So geraten sie immer mehr in die Schuldknechtschaft 
der Inder. Die leben hier reiehlieh und gut; in früheren Zeiten 
sollen sie fleißig gearbeitet und sparsam gewirtsehaftet 
haben; jetzt aber lassen sie auch etwas draufgehen. In 
Equipagen sieht man fast ausschließlich Inder fahren, meist 
feiste Gestalten, Kandidaten für Karlsbad, daneben viel 
hübsche Frauen mit sympathischen Zügen. Nachmittags um 
vier sind sie schon draußen vor der Stadt im Klub. Es heißt, 
daß sie vielfach über ihre Verhältnisse leben; die Plantagen, 
die sie den Arabern abnehmen, werden sie wohl nicht selbst be- 
bauen, sie werden sie an die Eingeborenen verpachten, die 
werden zum Teil dann die Herren werden; das wird der Schluß- 
stein in der Emanzipation des Zanzibarnegers sein. 

Die Engländer werden ja wohl über dem Ganzen schweben. 
Aber sie richten sieh heute schon darauf ein, daß es ein rich- 
tiger Negerstaat werden soll. Vor zwei Jahren sind die Kapi- 
tulationen der fremden Mächte in Zanzibar aufgehoben worden; 
seitdem ‘nun die Engländer allein die Gerichtsbarkeit ausüben, 
herrscht für die Schwarzen dort das goldene Zeitalter. Man er- 
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wischt seinen Boy bei der Whiskyflasche und versetzt ihm 
gleich eine handgreifliche Belehrung; er läuft zum englischen 
Kadi, der weiße Herr wird vorgeladen und unweigerlich mit 
fünf Rupien gebußt, wenn er nicht etwa ein rückfälliger „Ver- 
breeher“ ist, in welehem Falle es zehn Rupien kostet. Gebessert 
verläßt er das Lokal und nimmt sich vor, das nächste Mal den 
Boy zum Kadi zu schleppen und diesem die Anwendung des 
Besserungsmittels zu überlassen. Er mag ihm diesmal gerade 
dabei ertappen, wie er ihm das Portemonnaie erleichtert; er 
bringt ihn wieder zum Kadi und denkt, nun wird er der ver- 
dienten Strafe wohl nicht entgehen; aber diesmal frägt ihn der 
Richter, ob er einen Zeugen hat; nein, aber er hat es doch 
schließlich selbst gesehen; das hilft ihm nichts, der Boy 
leugnet und wird freigesprochen. Alles stöhnt hier über die 
unglaubliche englische Rechtsprechung; was hilft’s, man ist 
eben der zeduldete Weiße im Negerstaat. 

In allerletzter Zeit hat England auch in seiner Politik 
gegenüber Zanzibar einen neuen Kurs eingeschlagen. Der 
Premierminister, General Raikes, und der englische General- 
konsul, Basil Cave, gehen zu gleicher Zeit. Die Politik der 
kleinlichen Schikanen gegenüber dem Sultan soll aufhören. 
Als Kind hatte man ihn auf den Thron gesetzt und hoffte ihn 
zu einer ganz gefügigen Sultanspuppe zu erziehen, Aber selbst 
in diesem Halbneger hatte sieh das Selbstbewußtsein geregt. 
Kurz vor seiner Größjährigkeitserklärung war er seinen 
Hütern entwischt, an Bord eines österreichischen Dampfers ge- 
gangen und nach England gefahren, um sich dort über die Be- 
handlung dureh den Premierminister und den Generalkonsul 
zu beklagen; er wollte damals auch nach Berlin gehen, aber’ es 
wurde ihm nicht erlaubt. Die Beschwerde hat ihm wenig ge- 
holfen; aber an Europa und seinen Freuden hat er Geschmack 
gefunden und kommt nun, so oft die Kasse es gestattet. Das 
vorletzte Mal fuhr der Premierminister aueh mit und der Sul- 
tan beklagte sich bei jedem, der es auf dem Sehiffe hören 
wollte, daß dieser ihm den Whisky austrinke, den er sich zu 
eigenem Gebrauch — und der ist nieht klein — mit- 
gebracht habe. Und zu Hause in Zanzibar, da konnten seine 
Haremsfrauen manchmal nicht ausfahren, weil alle Wagen des 
Marstalls gerade von englischen Beamten und ihren Freunden 
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benutzt wurden. Was hatte es für einen Sinn, dem armen ohn- 
mächtigen Sultan täglich unter die Nase zu reiben, daß er nur 
Sultan von Englands Gnaden sei? Sollte er stets an das Schick- 
sal seines Oheims, des Seyid Chalid, erinnert werden? 

Vielleicht lag das an den Persönlichkeiten. Unter Charles 
Hardinge, dem jetzigen Unterstaatssekretär, hatte die englische 
Diplomatie in Zanzibar ihre große Zeit; und Hardinge stand 
auch auf der Höhe seiner Aufgabe. Damals galt es für Eng- 
land, in die Scheuern zu bringen, was ihm nach dem Helgoland- 
vertrag in Ostafrika zugefallen war. In den letzten Jahren 
aber wirkte an der gleichen Stelle Basil Cave, der, von Hause 
aus Börsenmakler, von der Pike auf gedient hatte, ein kluger 
fleißiger Mann, in dessen Zügen sich nie eine Erregung spie- 
gelt, die ihn bewegen mag; aber vielleicht doch etwas zu sehr 
aus kleinen Verhältnissen emporgekommen, um nieht manch- 
mal kleinlich zu sein. Nun geht Cave und Raikes mit ihm. Der 
Sultan durfte in diesem Sommer auch nach Berlin; und einen 
militärischen Adjutanten hat er bekommen, einen großen, 
sehönen, immer vergnügten früheren Oapitain von den Gordon 
Highlanders. Das kann alles nichts schaden, denn jetzt hat 
sich der Vogel an den Käfig, in dem er sitzt, schon gewöhnt. 
Und an den Vergnügungsorten Europas, die er nun wohl jeden 
Sommer besuchen darf, wird er ihn noch mehr vergessen. 
Schade um den Sprößling der einst so stolzen Dynastie der 
Seyids von Zanzibar! 

Aber das Schicksal ist wohl nieht aufzuhalten. Die 
Dynastie wird vernegern, wie die ganze Nachkommenschaft der 
stolzen Araber von Zanzibar. Die Inder werden die Geschäfte 
der Zanzibarneger besorgen und die Engländer werden darüber 
wachen, daß alles zugeht nach gutem Negerbrauch; äußerlich 
werden sie wohl etwas nach dem Rechten sehen, daß die 
Straßen von Zanzibar nicht zu schmutzig sind und die Pest sich 
nicht allzu fest einnistet, wenn sie wieder einmal einen ihrer 
periodischen Besuche in Zanzibar abstatten. Aber sie werden 
nicht verhindern können und wollen, daß die einst so stolze 
„Königin des Ostens“ zu einem bedeutungslosen Negerstaat 
herabsinkt, nicht ganz ein Liberia des Ostens, aber doch bei- 
nahe. Schade.... 
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Die deutschen Kolonien und die deutsche 
Volksgesundheit. 


Von 


Wilhelm Föllmer-Berlin, 


Jahrhundertelang bildete für das deutsche Staatsleben und 
für das deutsche Volk in seiner körperlichen und geistigen Be- 
tätigung, in seinem ganzen Leben und Streben, die Landwirt- 
schaft die Grundlage. So blieb es ungefähr bis zum Tode 
Kaiser Wilhelms I. Zwei Drittel des deutschen Volkes war 
damals im landwirtschaftlichen Betriebe tätig. Inzwischen hat 
sich eine bedeutende Umwälzung vollzogen. Nur ein Drittel 
des deutschen Volkes gehört der Landwirtschaft an, zwei 
Drittel unserer Volksgenossen hat die Industrie in ihrer 
märchenhaften Entwicklung an sich gezogen. 

Dies ist eine nationalökonomische Tatsache, von einer emi- 
nenten Bedeutung. Wir wollen diese Entwieklung weder ver- 
fluchen, noch segnen, wie es gar so häufig geschieht, sondern 
wollen als vernünftige Menschen sie als ein Faktum hinnehmen, 
mit dem man rechnen muß, und wollen von dieser Tatsache 
aus Umschau halten, welche Vor- und Nachteile die Entwick- 
lung der letzten Zeit für das deutsche Volk mit sich gebracht 
hat, und welche Schutzmittel wir besitzen, um die letzteren ab- 
zuwenden. 

Die Industrialisierung des deutschen Volkes hat eine be- 
deutende Verschiebung seiner Bevölkerung im Gefolge gehabt. 
Die kleineren Städte und das platte Land werden entvölkert, 
die Industriestädte wachsen ins Riesenhafte.. Es wird nun 
sicher kein Zweifel darüber walten, daß unter allen Beschäf- 
tigungsarten der landwirtschaftliche Beruf der gesündeste ist. 
So ist denn auch der Bauernstand von jeher der Jungbrunnen 


EEE EEE: 


des deutschen Volkes gewesen. Und alle die großen Männer 
auf dem Gebiete der Kunst und Wissenschaft, an denen das 
deutsche Volk anderen Nationen gegenüber so reich ist, wurzeln 
in der zweiten oder dritten Generation im Bauernstande. 
Luther, Lessing, Goethe, der jüngst verstorbene Paulsen und 
viele andere sind dafür sprechende Beispiele. Im Gegensatz 
zu diesem gesunden, kernigen Landboden steht der Asphalt der 
Großstädte mit seinen vielen Giftbazillen. Wie oft ist das Wort 
von dem gesunden Geist, der nur in einem gesunden Körper 
wohnen kann, zu Tode zitiert worden und wie wenig wird im 
praktischen Leben danach szehandelt. 

Der körperliche Zustand und das körperliche Befinden übt 
sicher den größten Einfluß auf das Seelenleben aus. Diese 
3ehauptung scheint Schiller Lügen zu strafen. der mit einem 
sieehen, absterbenden Körper die größten Kunstwerke ge- 
schaffen und heldenhafte Charaktere geschildert hat. Aber er 
ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Mit ungeheurer 
Energie wußte er seinen elenden Körper in den Dienst seiner 
großen Ideen zu zwingen. Aber er mag ihn dadurch auch wohl 
schneller zugrunde gerichtet haben, als es sonst sein Zustand 
und seine Natur getan hätten. Er schreckte selbst nicht davor 
zurück, sich durch den Genuß von Alkohol zu höheren 
Leistungen anzupeitschen, und Goethe behauptet nach den Auf- 
zeichnungen Eekermanns, daß die schwächeren Stellen in den 
schriftstellerischen Werken Schillers wohl auf diese üble An- 
gewohnheit zurückzuführen seien. Also auch dieses Beispiel 
spricht für unsere Behauptung, daß nur ein gesunder Körper 
zu gesunden, geistigen Leistungen befähigt. 

Wenn man sich die Geistesprodukte gewisser hyper- 
moderner Schriftsteller ansieht, so kann man aus ihnen leicht 
die Männlein erkennen, die als Verfasser dahinter stehen. 
Greisenhafte Jünglinge, bleichsüchtige, schwächliche Leutehen, 
die sich vor jeder Zugluft durch dicke Pelze, vor jedem Wasser- 
tropfen durch Schirm und Gummischuhe schützen, die täglich 
ihre Schweizerpillen schlucken müssen, um überhaupt ver- 
dauen zu können; aber in den Nachteafes bei Absinth und 
Likören soziale und literarische Fragen spielend lösen, deren 
Muskeln dagegen so verrottet sind, daß sie nieht imstande sind, 
einen einzigen Klimmzug zu machen. Wenn diese literarischen 


Jünglinge die Führer und Lehrer des deutschen Volkes sein 
sollten, dann wäre es schlimm um uns bestellt. 

So sehen die Gewächse aus, die auf dem Asphalt unserer 
Großstädte gedeihen. Diese Früchte unserer Großstadtkultur 
sollten uns am ehesten die Augen darüber öffnen, woran es uns 
fehlt. Und doch fehlt es nicht an Stimmen, die mit Stolz die 
Kultur preisen, die uns das Zeitalter der Industrie beschert hat. 

Wir haben wirklich viel erreicht. Das arme deutsche Volk 
st wohlhabend geworden und ist auf dem besten Wege, reich 
zu werden. Der deutsche Handel macht immer weitere Fort- 
schritte auf dem Weltmarkte, und die deutsche Konkurrenz 
wird von allen Kaufleuten anderer Nationen gefürchtet. Auch 
auf dem Gebiete der Volksbildung marschiert Deutschland. 
wenigstens unter den Großmächten, immer noch an der Spitze. 
Und doch, alle diese ungeheuren Fortschritte wären viel zu 
teuer bezahlt, wenn sie den Jungbrunnen des deutschen Volkes 
verschütten und die deutsche Volksgesundheit zugrunde richten 
würden. 

Eigentlich sollten wir ja stolz auf unsere Großstadtkultur 
sein; denn wenn man sich streng an die Zahlen der Statistik 
hält und ihr Glauben schenkt, so ist die Großstadt gesünder 
als das platte Land. Wenigstens sterben von den neugeborenen 
Kindern in Berlin und wohl auch in anderen Großstädten 
weniger als bei den Landkindern. Wer daraus wirklich die 
Schlußfolgerung ziehen möchte, daß die Großstadt der Gesund- 
heit der Menschen zuträglicher ist als Feld- und Landluft, der 
gehe einmal auf den Kreuzberg und halte von dort oder von 
einem anderen erhöhten Punkte der Peripherie Berlins Um- 
schau. Er bliekt in einen Dunstkreis, der dauernd die Millionen- 
stadt bedeckt. Was für Schmutz- und Giftstoffe erfüllen diesen 
Nebelball, der gleich einer Käseglocke über den Großstädten 
lastet, der von keinem Windstoß dauernd vertrieben werden 
kann, sondern sich stets erneuert! Wie sollen darunter ge- 
sunde Menschen zedeihen? 

Es ist unleugbar durch hygienische Einrichtungen aller 
Art gelungen, die Sterbliehkeitsziffer in den Großstädten ganz 
erheblich herabzusetzen. Unterstützt wurde man darin durch 
eine Unsitte, die immer mehr im deutschen Volke zugenommen 
hat: durch das Flaschensystem in der Kinderernährung. 
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Wie lange hat es gedauert, ehe die Kartoffel wirklich 
Volksernährungsmittel wurde! Friedrich der Große machte 
bekanntlich persönlich die größte Propaganda, indem er in 
Breslau auf einem Balkon vor dem versammelten Volke Kar- 
toffeln aß. Und doch, wie langsam drang die Sitte des 
Kartoffelessens ins Volk. Schillers und Goethes Werke fangen 
jetzt erst, ein Jahrhundert nach ihrem Entstehen an, populär 
zu werden. Wie lange hat es gedauert, ehe die Stahlfeder All- 
gemeingut des Volkes wurde. Und doch, wie schnell durehdrang 
die Unsitte des Flaschensystems das gesamte deutsche Volk. 

Die Konservierung der Milch ist in den Städten viel eher 
möglich als auf dem Lande. Der Stadtbewohner hat bei 
Wasserleitung, Gas usw. es viel leichter, die hygienischen An- 
forderungen, die an die künstliche Säuglings-Ernährung ge- 
stellt werden, zu erfüllen, als der Bewohner auf dem Lande, 
mit dem häufig nicht ganz einwandfreien Brunnenwasser und 
dem rußigen Herdfeuer. 

So kommt es, daß die Sterblichkeitsziffer bei Kindern auf 
dem gesunden Lande größer ist, als in den ungesunden Städten. 
Aber was auf dem Lande am Leben bleibt, ist zumeist auch 
wirklich gesund, während die Kinder, die in den Großstädten 
durch die hochentwickelte Hygiene und ärztliche Kunst am 
Leben bleiben, nicht gerade ein ideales Menschenmaterial 
liefern. Wie diese Überlebenden aussehen, zeigt uns mit er- 
schreckender Deutlichkeit eine Statistik, die dem Berichte der 
Berliner Schulärzte entnommen ist. 

Von den 25481 Schulanfängern wurden zurückgestellt: 


wegen ungenügenden Kräftezustandes 1139 
wegen Rhachitis 500 
wegen Skrofulose 158 
wegen Lungentuberkulose 172 
wegen Verkrümmung der Wirbelsäule 70 


Von jenen Schulanfängern wurden in Überwachung ge- 
nommen: 


wegen ungenügenden Kräftezustandes 1234 
wegen Rhachitis 505 
wegen Skrofulose 478 
wegen Tuberkulose 277 


wegen Verkrümmung der Wirbelsäule 763 


Von den 227739 Schulkindern der Berliner Gemeinde- 
schulen standen in Überwachung: 


wegen ungenügenden Kräftezustandes 5129 
wegen Rhachitis 1011 
wegen Skrofulose 1751 
wegen Lungentuberkulose 1386 
wegen Herzleiden 2551 
wegen Verkrümmung der Wirbelsäule 2380 
wegen Augenleiden 7454 


Diese Zahlen zeigen uns mit abgründiger Deutlichkeit, 
wie das neue Großstadtgeschleeht aussieht. Wehe dem Lande, 
dessen Zukunft auf solche Menschen gestellt ist. 

Man sehe sich dagegen die Bewohner des platten Landes 
an, bei denen die Kindersterblichkeit zwar größer ist, wo 
dafür die Überlebenden auch einen kräftigen und gesunden 
Menschenschlag liefern. 

In den westeuropäischen Staaten sterben von 1000 lebend 
geborenen Kindern in Österreich-Ungarn 219,8. An zweiter 
Stelle dieser Statistik steht leider Deutschland mit einer Sterb- 
lichkeitsziffer von 205,1. Es reihen sich an in absteigender 
Linie Italien, Belgien, England, Niederlande, Irland. Norwegen 
hat mit 84 die geringste Ziffer. Diese niedrige Ziffer ist nicht 
verwunderlich, wenn wir erfahren, daß es in Norwegen eine 
gute alte Sitte ist und als höchste Pflicht gilt, daß jede Mutter 
ihr Kind selbst nährt. Denn von 100 Brustkindern sterben im 


ersten Lebensjahre nur 7 Kinder — dieser Ziffer kommt Nor- 
wegen sehr nahe — während von 100 Flasehenkindern 50 vor 


Jahresfrist dahinwelken. 

Nun sind häufig die sozialen Verhältnisse viel stärker als 
die heißeste Mutterliebe. Was will die Mutter machen, die 
von früh bis spät mit kurzer Mittagspause in die Fabrik gehen 
muß? Und so ist sicher anzunehmen, daß ein großer Teil 
unserer Mütter nicht freiwillig den Lebensquell ihrer Kinder 
versiegen lassen, sondern durch die Verhältnisse dazu ge- 
zwungen werden. Aber es läßt sich leider nicht leugnen, daß 
bei einem Teil die liebe Eitelkeit und die Bequemlichkeit daran 
schuld sind. Und diesen Frauen gilt der schwere Vorwurf, 
daß sie die heiligste Pflicht als Mutter eines Kindes und als 
Vermehrerin unseres Volkes vernachlässigen. 
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Es finden sich ja Gott sei Dank jetzt wieder Zeichen einer 
Besserung auf diesem Gebiete. Aber soviel ist sicher, daß 
wahrscheinlich viel längere Zeit vergehen wird, die bequeme, 
todbringende und kraftverhindernde Milehflasche aus der 
Kinderstube herauszubringen, als nötig war, sie dort ein- 
zuführen. 

Wenn das deutsche Volk auf dem Weltmarkte seine Stel 
lung, die auf einer breiten Industrie begründet ist, behaupten 
will, so bedarf es nicht bloß kluger, sondern vor allen Dingen 
gesunder Volksgenossen. Ob die auf die Dauer in unserm mit 
Fabrikschornsteinen übersäten Vaterlande in genügender Zahl 
gedeihen können, erscheint zweifelhaft. Aber es kann uns ein 
neues, starkes Geschlecht erwachsen in unseren Kolonien. Das 
englische Volk wäre sicher schon an seiner hochentwickelten 
Industrie zugrunde gegangen, wenn ihm nicht immer wieder 
aus seinen Kolonien frisches, gesundes Blut zugeflossen wäre. 
So können auch unsere Kolonien nicht bloß Stützpunkte für 
unsere Industrie, sondern Jungbrunnen für unser Volk werden. 

Das mag zwar sehr sonderbar klingen, da doch unsere 
Kolonien geradezu Kirchhöfe für die weiße Bevölkerung sein 
sollen. 

Dagegen muß zunächst gesagt werden, daß dieses Bange- 
machen vor unseren Kolonien mit ihrem menschenmordenden 
Klima ein äußerst wirkungsvoller Geschäftskniff von Kon- 
zessionsjägern war, die damit die Entstehung einer Konkurrenz 
durch Einzelsiedeler verhüteten und somit unbeobaechtet ihren 
Hammel leiten konnten, wie es ihnen ihre Selbstsucht, die 
durchaus nicht national angekränkelt war, vorschrieb. 

Es ist ja richtig, daß gewisse Teile unserer tropischen 
Kolonien zur Besiedelung dureh Weiße ungeeignet sind. Da- 
gegen können in den subtropischen Kolonien Deutsche ohne ge- 
sundheitliche Schädigung dauernd leben. Selbst in den höher 
gelegenen Teilen der heißen Zone wird dureh die Höhenlage 
das Klima so gemildert, daß auch hier eine Ansiedelung weißer 
Elemente durchaus möglich ist. Jedenfalls kann man be- 
obachten, daß, je länger wir unsere Kolonien besitzen und je 
mehr sie klimatisch erforscht worden, desto größer die Flächen 
in ihnen werden, die für weitere Siedler in Betracht kommen. 
So ist es denn nieht wunderbar, daß die Einwanderung nach 


en en 


unseren Kolonien, besonders nach dem gesunden Südwest- 
afrika, bedeutend zunimmt. Nach einigen Jahren werden wir 
in Südwestafrika eine verhältnismäßig dicht wohnende deut- 
sche Bevölkerung und in Ostafrika mindestens eine weiße 
Öbersehieht haben. Daß die Sterblichkeitsziffer der weißen 
Bevölkerung in den Kolonien bedeutend höher ist als 
hier, liegt ja klar auf der Hand. Die Anforderungen, 
die an einen Ansiedler in bezug auf Gesundheit und körper- 
liche Leistungsfähigkeit gestellt werden, sind eben so hohe, 
daß nur völlig Gesunde diesen Strapazen gewachsen sind. 
Aber würde es nicht unseren parfümierten Nachtkaffee-Jüng- 
lingen ebenso gehen, wenn sie hier auf das Land geschiekt und 
ihnen eine Mistgabel oder ein Dreschflegel in die Hand ge- 
drückt würde?! Wer wollte daraus den Schluß ziehen, daß das 
Großstadt-Nachtleben gesünder sei als der bäuerliche Beruf? 
So bewirken die ursprünglichen Verhältnisse in den Kolonien 
eine ganz natürliche Auslese. Die überlebende Bevölkerung 
ist kerngesund. 

Es darf dabei nicht außer acht gelassen werden, daß die 
gesundheitlichen Verhältnisse in unseren Kolonien dauernd 
bessere werden und jeder trocken gelegte Sumpf ein Stück 
malariafreie Erde schafft. Das betonte vor einiger Zeit ein 
Regierungsvertreter in der Budgetkommission des Reichstages, 
indem er ausführte, daß gewisse Teile der für besonders ge- 
fährlich verschrieenen Kolonie Kamerun durchaus gesundes 
Klima haben und die Mortalitätsziffer in kurzer Zeit von 
17 Prozent auf beinahe 0 gesunken ist. 

Bisher war es üblich, besonders das weibliche Geschlecht 
vor den Kolonien zu warnen. So war denn das Junggesellen- 
tum mit all seinen Schattenseiten bei Beamten, Kaufleuten und 
Ansiedlern das herrschende Element. Zu einer gesunden 
Körperkultur gehört auch ein vernünftiges Eheleben. Auch 
hierin hat sich, Gott sei Dank, sehr schnell eine Wandlung voll- 
zogen. In Südwestafrika hat sogar der weibliche Teil der Be- 
völkerung im letzten Jahre durch Zuwanderung bedeutend 
mehr zugenommen als der männliche, und selbst in den tro- 
pischen Kolonien ist die weiße Frau keine seltene Erscheinung 
mehr und die Lebensfähigkeit der dort geborenen Kinder ist 
durch die Tatsachen über jeden Zweifel erhaben. 
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Früher war es nämlich oft genug üblich, daß verheiratete 
Kolonialbeamte oder Kaufleute ihre Frauen im Heimatlande 
ließen und sie nur während des Heimaturlaubes wiedersahen. 
Nach der Besserung der Verkehrs-, Wohnungs- und anderer 
Verhältnisse wurde es denn sehr bald gute Sitte, die Frau mit 
nach den Kolonien zu nehmen. Aber bei dem Mangel an Heb- 
ammen, Ärzten und Krankenhäusern wurde oft genug die 
Schwangerschaft der Frau als ein großes Unglück betrachtet. 
Es ist ja auch wahrlich keine Kleinigkeit, einer Niederkunft 
entgegenzusehen, bei der man nur auf die Hilfe von Neger- 
weibern angewiesen ist. So hat sich denn die Unsitte bei vielen 
verheirateten Weißen herausgebildet, draußen in der Kolonie 
die Befruchtung mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu ver- 
hindern. 

Eine löbliche Ausnahme scheinen davon die evangelischen 
Missionarsfamilien zu machen, die fast ausnahmslos reichlich 
mit Kindern gesegnet sind. Es ist bei vielen Weißen gerade 
im Bismarckarchipel auffällig, wie gering die Fruchtbarkeit 
der weißen Ehen unter Farmer-, Kaufmanns- und Beamten- 
kreisen im Gegensatz zu den Missionarskreisen ist. 

Als Gründe für diese Verhütungsmaßregeln wird häufig 
die große Sterblichkeit der Kinder in den Tropen angeführt. 
Sie ist natürlich, wenn auch dort zur künstlichen Ernährung 
geschritten wird, die bei den dortigen Temperaturverhält- 
nissen noch viel gefährlicher ist als in unseren Breitengraden. 
Aber daß vor diesem Schreekgespenst eine übertriebene Furcht 
herrscht, zeigen die amtlichen Zahlen. 

Nach den letzten Reichstagsdenkschriften sind in Togo im 
Jahre 1905 5, 1906 allerdings nur 2 Kinder geboren worden. 
Die Zahlen sind ja in dieser Kolonie nur gering, man muß aber 
bedenken, daß im Jahre 1906 auch nur 16 verheiratete weiße 
Frauen in Togo anwesend waren. Von den dort geborenen Kin- 
dern ist in den genannten Jahren keins gestorben. 

In Kamerun wurden im Jahre 1905 17, im Jahre 1906 
93 weiße Kinder geboren. Die Zahl der weißen Frauen betrug 
66. In dieser Kolonie ist im Jahre 1905 kein Kind unter 
5 Jahren gestorben, 1906 allerdings hat der Tod 3 Kinder in 
dem genannten Alter dahingerafft. 
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In Deutsch-Südwestafrika, der gesündesten unserer Kolo- 
nien, sind im Jahre 1906 bei einer Zahl von 745 weißen Frauen 
152 Kinder geboren worden. Von Kindern unter 5 Jahren sind 
in dem gleichen Jahre 49 gestorben. Diese verhältnismäßig 
hohe Ziffer ist wohl noch dureh die ungesunden Verhältnisse. 
die der Aufstand mit sich gebracht hat, zu erklären. 

In Deutsch-Ostafrika sind 1905 45, 1906 56 Geburten er- 
folgt. In beiden Jahren sind je 7 Kinder unter 5 Jahren 2e- 
storben. Die Zahl der verheirateten Frauen betrug 280. 

Diese wenigen Zahlen zeigen schon eine gewisse aufwärts- 
steigende Linie. Noch deutlicher tritt sie in Erscheinung, wenn 
wir die Zunahme der Kinder in unseren Schutzgebieten Ost- 
afrika, Kamerun, Togo und Südwestafrika in den letzten 
8 Jahren verfolgen. 
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i R 1900 
Schutzgebiete 
Männer Frauen Kinder | Zusammen 
Ostafrika » - +00 919 154 58 1131 
Kamerun Ste 470 47 11 | 528 
Togo 95 18 | 1 N 114 
Südwestafrika 1) 2146 | 151 790 | 3387 
Zusammen - | 3630 | 670 860 | 5160 


1901 


167 79 | 1243 
Kamerun LT 194 47 7 548 
Togo NER EL UL ENG 117 19 1 | 137 
Südwestafrika!) +... 2185 480 | 978 | 3643 
Zusammen - = » | 3793 113 1.065 | 5571 
= WARE SGEEEZEBEEEESSEEE EEE 
| 1902 
| 
Vataltıka 0 4 992 165 90 | 1 247 
Kamerun » » .»... 517 | 50 14 | 581 
TORI EU ur 136 | 21 2 | 159 
Südwestafrikat) - - - 2 569 | 672 1433 | 4 674 
rn . »s# 
Zusammen - - -» 4214 908 1539 6 661 


!) Die Ziffern enthalten die Anzahl der mit Weißen verheirateten Ein- 
geborenen mit, 
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4 1903 

\ Schutzgebiete 3 : E: ; 

Männer Frauen | Kinder || Zusammen 

Ostafrika » ++. 989 147 | 101 | 1237 

I Kamerun + re... 586 58 | 26 I 670 

H Togo + + NEE, 148 20 zn I 168 

u Sidwestatrikat) =: 2804 | 712 | 1166 | 4 682 

# I 

Zusammen » + » | 4527 | 937 | 1293 | 6757 
1904 
0000701 —— 
- ı 
Ostafrika - - + + 1.057 | 254 | 126 | 1437 
Kamerun » » = = + -* 638 | 53 19 | 710 
Togo + - Re 160 | 25 | 4 189 
Südwestafr ike 3 99 .. _ _ | — | De 
m LT — 
Zusammen » - - | _ - | —_ | —_ 


| 
Ostafrika » + + 1352 | 316 | 205 1873 
Kamerun » + + ++ 727 77 | 2 826 
Togo - +» .. 189 31 | 4 224 
Südwestafrika®) 2). N% — | — | —_ _ 
JRR, VEREINE, VERSEHEN NIEREN - © nn 
Zusammen »- » + _- _ | — | — 


Ostafrika * + + - 1648 | 401 | 416 | 2465 
Kamerun : + +» 776 | 83 | 3 | 896 
Togo + » ROLE 11 Ale 399 | 7 | 243 
Südwestafrika ) eo. 4842 723 807 | 6372 

Zusammen - > | 7463 | 1246 | 1267 | 9.976 


Ostafrika * +» 1871 | 437 321 2629 

Kamerun » : +» +» 867 97 46 1010 

Togo - - SEE 241 40 7 288 

Südwestafrika Te 4899 | 1079 1132 | 7110 
1 

Zusammen + + + | 7878 | 1 653 1 506 | 11 037 


') Die Ziffern enthalten die Anzahl der mit Weißen verheirateten Ein- 
geborenen mit. 

2) In den Jahren 1904 und 1905 hat in Deutsch-Südwestafrika wegen des 
Krieges keine Zählung der Bevölkerung stattgefunden. 
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Aus dieser Statistik geht hervor, daß vom Jahre 1900 bis 
1907 die Zahl der Kinder in unseren Kolonien sich beinahe ver- 
doppelt hat, ein Zeichen dafür, daß die Mär von der Gebär- 
untüchtigkeit der weißen Frau in den Tropen allmählich im 
Schwinden begriffen ist. Mit der Zunahme der in den Kolo- 
nien geborenen Deutschen wird auch die Widerstandsfähigkeit 
unserer Rasse in den Tropen zunehmen. 

In den deutschen Kolonien Südbrasiliens ist es durchaus 
nichts Seltenes, daß ein Ehepaar zu seiner goldenen Hochzeit 
60—100 Nachkommen zu der Feier um sieh versammelt. Wenn 
wir erst in unseren Kolonien eine solche Fruchtbarkeit der 
deutschen Ansiedler zu verzeichnen haben — wie sie ja die 
Buren auch besitzen — dann wird uns dort ein Geschlecht auf- 
wachsen, stark, stolz, freiheitliebend, das, wie die Buren, seine 
Heimat bis zum Äußersten verteidigt und, selbst unterworfen, 
eben durch seine Zeugungskraft bald wieder den Unterdrücker 
überflügelt und damit seine Herrschaft abwirft. Selbst wenn 
dann ein Entscheidungskampf in Europa zu Ungunsten 
Deutschlands ausfallen würde, so wäre damit noch lange nicht 
das deutsche Volk vernichtet. Es würde weiter wachsen, 
blühen und gedeihen an einem anderen Orte der Erde. Wenn 
die Römer auch ganze Stämme der Germanen vernichteten, so 
konnten sie doch das deutsche Volk nicht tot kriegen. 

So soll es sein in alle Zukunft. 
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Die Grund- und Bodenfrage in 
Deutfh-Südweft-Afrika. 


Von 
Wilhelm Föllmer. 


Bismarck gehörte bekanntlich nicht zu den uferlosen Kolonial- 
schwärmern. Aber er wollte auch der deutschen Kolonialentwick- 
lung kein Hindernis in den Weg legen. Und als der Bremer 
Kaufmann Lüderitz sich an ihn mit der Bitte um Schutz gegen 
die Übergriffe der Engländer wandte, war Bismarck sofort dazu 
bereit. Am 24, April 1884 sandte er das berühmte Telegramm an 
den deutschen Konsul Lippert in Kapstadt, in welchem er diesem 
mitteilte, daß die Erwerbungen des Kaufmanns Lüderitz unter den 
Schutz des deutschen Reiches gestellt wären und daß der Konsul 
dies den englischen Behörden in Süd-Afrika zu erklären habe. 

Mit diesem Tage fing das deutsche Reich an, Kolonialpolitik 
zu treiben. Bismarck wollte den unternehmungslustigen deutschen 
Kaufleuten, die die Erwerbungen der Kolonien vorbereitet hatten, 
nicht die Flügel stutzen. Er wollte sie nicht in fremde Kolonien 
treiben, sondern ihre Tatkraft dem deutschen Reiche erhalten. 
Doch diesem sollte dadurch nicht ein Pfennig Kosten entstehen. 
Es schwebte Bismarck eine Kolonialpolitik vor, die wohl Nutzen, 
aber nie Lasten für den Reichshaushaltsetat bringen sollte. So 
sollte denn die Wirtschaftsentwicklung unserer Kolonien nicht vom 
Staate, sondern nur von Privatleuten, bez. Privatgesellschaften 
betrieben werden. Und diese Gesellschaften sollten auch die 
Verwaltungs- und event. entstehende Kriegskosten tragen. 

Man konnte diesen Gesellschaften nur diese Lasten zumuten, 
wenn man ihnen auch als Entschädigung große Rechte gab. Sie 
erhielten für ein Billiges oder gar umsonst große Landdistrikte, 
Bergrechte, das alleinige Recht zur Anlage von Eisenbahnen usw. 

So lange Bismarck die Zügel der Regierung in der Hand hatte, 
ging ja auch die Sache den von ihm bezeichneten Weg. Aber 
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unter seinen Nachfolgern wußte man nicht recht, was man mit 


den deutschen Kolonien anfangen sollte, und geschäftstüchtige 


Leute, die mit einem sehr weiten Gewissen ausgerüstet waren, 
verstanden es, diese günstige Zeit in außerordentlichem Maße für 
ihre Zwecke zu benutzen. 

Bekanntlich soll in den Kolonien nur das eigentumslose Land 
als Regierungsland erklärt werden. Nun sind die Eigentums- 
begriffe unter den Eingeborenen so abweichend von den unseren, 
daß es außerordentlich schwer ist, festzustellen, ob ein Stück Land 


jemanden gehört, und ferner, wer der eigentliche Besitzer ist. 


Meist herrscht ja noch ein Genossenschafts- oder Stammesbesitz, 
und so wurden denn recht häufig von den Häuptlingen große 
Ländereien für ganz geringe Summen verkauft. Einige Flaschen 
Schnaps machten den mächtigsten Häuptling zu jedem (Geschäfte 
geneigt. Und oft wurden für wenige Gewehre ganze Quadrat- 
meilen Landes erstanden. Die Regierung hinderte diese Schwindel- 
verträge nicht, sondern bestätigte sie gern, hoffte sie doch, mit 
jeder neuen Landgesellschaft würde ein neuer Geldstrom in die 
Kolonie gelenkt werden, der zur schnelleren wirtschaftlichen Ent- 
wieklunge beitragen müßte. Ja, die Regierung verschenkte mit 
vollen Händen von ihrem Lande, und glaubte, auf diese sehr ein- 
fache Weise unseren Kolonialkarren auf gutem Wege vorwärts 
zu schieben. 

Ehe überhaupt festgestellt worden war, welche Flächen als 
Regierungsland zu betrachten seien, waren schon Zehntausende 
von Quadratmeilen an die Konzessionsgesellschaften verschenkt. 
In der Regel konnten sich diese dann in gewissen Distrikten vom 
eigentumlosen Land ihr Teil wählen. Man kann sich denken, daß 
diese Gesellschaften sich die fetten Rosinen aus dem trockenen 
Kuchen Südwest-Afrika mit sicherem Instinkte heraussuchten. 
Hatte eine Rosine einen eingeborenen Besitzer, so ließ sich dieser 
auf leichte und bequeme Art aus seinem Besitze verdrängen. Böse 
Folgen hatte man ja nicht selbst, sondern die Regierung zu tragen, 
denn längst hatte man das Prinzip durchbrochen, den Landgesell- 
schaften die Regierungskosten und die Kosten für militärische 
Unternehmungen tragen zu lassen. 

Selbstverständlich forderte die Regierung von den Konzessions- 
gesellschaften ein bestimmtes Gesellschaftskapital. Das wurde 
auch sehr bald auf dem Papier beigebracht. In Wirklichkeit sind 
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die Barmittel mancher Gesellschaften außerordentlich gering ge- 
wesen, wie die folgende Darstellung erweist: 


en nn en ee a 
| Grundkapital in Mark. 
Name der Gesellschaften 


Inspesamt 
l. Kolonialgesellschaft für Südwest- 
Akrika. ©. er ie ne dr Karten rail 200000 1 286 000 «14 000 
2. Siedlungsgesellschaft . . . „| 300 000 163 500 - 
= Il N pn =, \ - 
3. Bouth-West-Afrika-Company. .. . || 40.000.000 8493 960 11 506 000 
4, Hanseatische Landgesellschaft . . 2 640 000 380 000 2 960 000 
5. Kaokolandeesellschaft ' 10000 000 8300 000 7200000 
N i en FT \ 7 
6. BSouth-Afriean-Territories | 10000000 2 460.000 7 000.000 
| rw 
insresamt: 64 940 000 13 583 460 28 680 000 


Wir sehen aus dieser Zusammenstellung, daß ein Fünftel des 
Gesamtkapitals in Wirklichkeit eingezahlt worden ist und vier 
Fünftel des Geldes nur auf dem Papier stand. 

Wenn man nun bedenkt, daß diese Gesellschaften 291755 Quadrat- 
kilometer Landes ihr Eigentum nennen, so ist es ganz selbstver- 
ständlich, daß mit diesen geringen Mitteln für die Erschließung 
so ungeheurer Landkomplexe nichts geschehen konnte, in Wirklich- 
keit auch nichts geschehen ist. 

Ein ganz anderes Angesicht bekommen diese Gesellschaften 
noch, wenn man bedenkt, daß sie alle mehr oder weniger trotz 
ihrer deutschen Namen unter englischem Einfluß standen, 

(Gegen die Bismarcksche Besitzerklärung wagten die Engländer 
nicht vorzugehen, aber der südafrikanische Milliardenkönige Rhodes 
legte nicht etwa tatenlos die Hände in den Schoß, sondern ver- 
suchte auf andere Weise Deutsch-Südwestafrika wieder in eng- 
lischen Besitz zu bekommen. Und das wäre ihm beinahe ohne 
eine englische Kugel, ohne nennenswerte kapitalistische Opfer ge- 
lungen. Die Rhodessche Debeers-Company ist das Rückgrat 
der in Südafrika allmächtigen und die Politik beherrschenden 
Rhodesschen Finanzgruppe. Ihre Macht beruhte besonders auf 
dem Diamantenmonopole, das der Debeers jährlich 80 Millionen 
Gewinn bringt. Die Tätigkeit der Gesellschaft in den Nachbar- 
ländern ist durchaus eine politische. „Südafrika englisch“, das 
ist ihr Ziel, das sie mit zäher Energie zu verfolgen wußte. Durch 
Gründung von Tochtergesellschaften oder kapitalistischer Beteiligung 
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an anderen Gesellschaften wußte sie Deutsch-Südwestafrika und 
Portugiesisch-Südafrika unter ihren Einfluß und unter ihre Kon- 
trolle zu bringen. In Deutsch-Südwestafrika ist die South- 
West-Afriea-Company diese Tochtergesellschaft, die die 
Politik Rhodes durchzuführen hatte. Das Ziel dieser Clique war, 
wie gesagt, durch Erwerbung eines gewaltigen Besitzes an Land- 
und Bergrechten eine starke Machtstellung englischer Interessen 
in der deutschen Kolonie zu begründen und diese zunächst wirt- 
schaftlich völlig unter englischen Einfluß zu bringen. 

Ferner hoffte man, das Schutzgebiet den Deutschen so zu ver- 
leiden, daß sie seiner überdrüssig werden und es abtreten würden. 

So schrieb nach R. Gerstenhauer „Die Landfrage in Südwest- 
afrika“ der „Daily-Telegraph“ vom 1. April 1889, Damaraland sei 
für Deutschland stets ein weißer Elefant gewesen, und der Reichs- 
kanzler werde froh sein, das Gebiet für gute Bezahlung (40 Mil- 
lionen Mark) loszuwerden. Ähnliche Vorschläge machte der „Cape- 
Argus“ vom 11. April 1889. Ebenso schrieben der „Times“ im 
November 1889. Die Rhodessche Chartered-Company werde Damara- 
land übernehmen, „wenn die Deutschen, müde des verlierenden 
Spiels, sich entschließen, das Land Völkern mit einem größeren 
Kolonisationstalent zu überlassen.“ Wie die imperialistische Presse, 
so äußerte sich auch Rhodes persönlich : „Laßt nur diese Deutschen. 
Sie verstehen nichts vom Kolonisieren, werden alles falsch an- 
fangen, dann der Sache überdrüssig werden, und das Land, das 
uns gebührt, wird uns später doch noch zufallen.“ 

Beim Witboi-Aufstande im Jahre 1893/94, der dem deutschen 
Reiche einige Millionen kostete, unterstützte Rhodes die Ein- 
geborenen durch Waffenlieferungen. Die Tätigkeit der erwälnten 
Gesellschaft bestand nur darin, die deutsche Kolonie brach liegen 
zu lassen, damit die Deutschen müde würden, die Kosten dafür 
alljährlich umsonst auszugeben, und ferner immer neue Landgebiete 
und Bergrechte zu erwerben, und dadurch den Einfluß der eng- 
lischen Kapitalmächte über das ganze Schutzgebiet auszubreiten. 

So kam es denn allmählich dahin, daß von Deutsch-Südwest- 
afrika ungefähr zwei Drittel des gesamten Landes in Händen 
dieser Konzessionsgesellschaften waren und sie über sieben Zehntel 
der Kolonie das Berg- und Schürfrecht besaßen. Alle diese sechs 
Gesellschaften sind so untereinander verfilzt, daß man sie eigent- 
lich als eine Gesellschaft betrachten könnte. Nur eine siebente, 
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die Gibeon-Schürf- und Handelsgesellschaft soll sich von eng- 
lischen Einflüssen völlig frei gehalten haben. Ein weißer Rabe, 

Der letzte Aufstand hat uns denn wiederum in der deut- 
lichsten Weise die englischen Absichten gezeigt. 

Zunächst wurden die Aufständischen von der englischen Grenze 
her mit Waffen, Munition und Lebensmitteln versorgt, sie wurden 
von den Engländern als kriegsführende Partei respektiert und die 
ungeheueren Kriegskosten, die das deutsche Reich zu tragen hatte, 
flossen zum guten Teil englischen Händlern in Südafrika und auch 
der South-African-Territories, die im Süden um Keetmanshoop ihre 
Besitzungen hat, zu. 

Der Ausspruch des Professors Delbrück, daß der preußisch- 
deutsche Beamte wohl zuverlässig und tüchtig arbeite, wo es sich 
um ausgefahrene Geleise handelte, daß er aber völlig versage, 
wenn er vor neue Aufgaben gestellt wird, hat sich außer in der 
Polenpolitik nirgends mehr bewahrheitet als in der Kolonialpolitik, 
insbesondere bei der Grund- und Bodenfrage in Südwestafrika. 

Diese Unfähigkeit der damaligen Kolonialbeamten hatte es 
so weit gebracht, daß uns von dieser deutschen Kolonie so gut 
wie garnichts mehr gehörte, daß alle Aufwendungen, die der Staat 
für diese Kolonie machte, eigentlich nur internationalen Spe- 
kulanten in die Tasche flossen und kaum selbst für die Kolonie 
von Nutzen waren. Es waren Laien, welche dieser wichtigen 
Frage ihr Interesse zuwandten und der Regierung Wege wiesen, 
wie sie aus diesem Dilemma herauskommen könnte. 

Ein junger Referendar, Dr. Hermann Hesse, studierte mit 
großem Fleiße die Verträge, die die einzelnen Gesellschaften mit 
den Häuptlingen, resp. mit der deutschen Kolonialregierung ge- 
schlossen hatten. Er legte die Resultate seiner Arbeit in einem 
bedeutsamen zweibändigen Werk nieder: „Die Landfrage und die 
Frage der Rechtsgültigkeit der Konzessionen in Südwestafrika.“ 
(Verlag H. Kostenoble, Jena.) 

Er prüfte alle Verträge auf das Genaueste und kam zu dem 
sonderbaren Schlusse, daß sie sämtlich ungiltig und damit alle 
Konzessionen verfallen wären. Diese Ungiltigkeit der Verträge 
beruhte zu einem Teile darauf, daß bei ihnen die notwendige 
kaiserliche Unterschrift fehlte; zum andern bestand sie darin, daß 
die Gesellschaften die mit den Konzessionen verbundenen Pflichten 
nicht erfüllt haben. 
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Beispielsweise hatte die South-Africa-Territories die Ver- 
pflichtung, ihr Landgebiet um Keetmanshoop herum mit der Küste 
durch eine Schienenstrecke zu verbinden. Sie hat diese Ver- 
pflichtung nie erfüllt. Man bedenke, wie viele Millionen Geldes, 
wie viele Tropfen kostbaren deutschen Blutes dem deutschen Volke 
erspart geblieben wären, wenn die Gesellschaft ihre Verpflichtungen 
erfüllt hätte und die betr. Bahn beim Ausbruch des Aufstandes 
vorhanden gewesen wäre. 

Ein eigentümliches Schlaglicht auf diese sonderbaren Ver- 
hältnisse wirft die Geschichte des Baues der ersten deutschen 
Reichskolonialbahn von Swakopmund nach Lüderitzbucht. 

Im Jahre 1897 befand sich Südwestafrika in teilweisem 
Kriegszustande. Die drohende Rinderpest konnte unsere Truppen 


in die größte Notlage bringen. Man erkannte wie auch jetzt 
beim letzten Aufstande — die Notwendiekeit einer Bahnlinie mit 


der Küste. 

Es war nicht so einfach, diese Erkenntnis in die Tat um- 
zusetzen, denn das deutsche Reich hatte nicht einmal das Recht, 
in seiner Kolonie eine Eisenbahn zu bauen. Das Recht besaß die 
South-West-African-Company. Ihr Eisenbahnprivileg beruhte auf 
der Damaralandkonzession vom 12. September 1892. Wer Rechte 
besitzt, hat gewöhnlich auch Pflichten zu erfüllen. Aber wie so 
oft in der deutschen Kolonialpolitik war auch in diesem Falle die 
allgemeingiltige Moral auf den Kopf gestellt. Pflichten hatte nicht 
die genannte Gesellschaft, sondern nur die deutsche Regierung. 
Sie hatte die für die Bahn als nötig erachteten Wassergerecht- 
same, sowie das Eigentum an Grund und Boden unentgeltlich zu 
verleihen oder zu verschaffen, soweit dies zum Bau und Betriebe 
der Bahnlinien, der Stationen, Seitengeleise usw. erforderlich war. 
Die Eisenbahnen und Hafenwerke und alle dazugehörigen Gebäude 
und Anlagen sollten von Beginn des Baues an von allen Abgaben 
und Steuern frei sein für eine Frist von 50 Jahren. Ferner wurde 
den Konzessionären das Recht gewährt, alle zum Bau, zur Aus- 
rüstung, Unterhaltung und zum Betriebe der Eisenbahnen, Hafen- 
und sonstigen damit verbundenen Anlagen erforderlichen Materialien, 
Maschinen, Werkzeuge und sonstigen Artikel zollfrei einzuführen. 
Auch auf 50 Jahre, 

Als die Bahn Swakopmund-Windhuk brennend nötig wurde, bat 
die Regierung die englische Gesellschaft, den Bahnbau zu beginnen. 
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Ein glattes „Nein“ war die Antwort. 

Da wurde der Bahnbau von Reichswegen begonnen. 

Kaltlächelnd verbot die Gesellschaft den Dampfbetrieb auf 
der erbauten Bahn, da ihr allein das Recht dazu zustände. Und 
das deutsche Reich? Es spannte Maulesel vor seine erste Kolonial- 
bahn. 

Man begann neue Verhandlungen mit der englischen Gesell- 
schaft, die damit endigten, daß diese gnädigst dem deutschen Reiche 
den Dampfbetrieb auf der Eisenbahn gestattete. Sie verlangte 
dafür nur eine Kleinigkeit, das ausschließliche „Recht der Auf- 
suchung und Gewinnung von Edelsteinen und Kupfer, gediegen 
oder Erz“ im Ovambolande, in einem Gebiet von 75000 bis 
100000 Quadratklm. Natürlich wurde diese bescheidene Forderung 
sofort erfüllt und die South-West-Africa-Company erhielt die Berg- 
werkskonzession in einem kleinen Gebiete, das nur sechsmal so 
groß ist, wie das Königreich Sachsen. 

Trotz all dieser Vorkommnisse gab es sehr weniee Leute in 
Deutschland, die über diese eigenartieen Verhältnisse in Deutsch- 
Südwestafrika Bescheid wußten. Und als das erwähnte Hessesche 
Werk Licht zu verbreiten drohte, wurde natürlich eine Gegen- 
schrift veröffentlicht, die aber trotz aller juristischen Spitzfindig- 
keit über die wirklichen Verhältnisse nicht hinwegtäuschen konnte, 
Die South-West-African-Territories wußte ihre deutschfeindlichen 
Bestrebungen dadurch zu bemänteln, daß sie zwei Deutsche: 
(araf Baudissin und Rechtsanwalt Dr. Westphal in das Direktorium 
wählte. Diese beiden Herren haben es sich Techt sauer werden 
lassen. und haben weder Zeit, Mühe noch Gesundheit geschont im 
Kampfe für die englische Gesellschaft. 

Durch Artikel und Vorträge standen sie stets auf dem Plane, 
wenn irgendwo Vorwürfe gegen die Gesellschaft laut wurden. Es 
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mag ihnen oft nicht leicht gewesen sein, die eigentlich durch- 
sichtige Politik ihrer englischen Kollegen gut zu heißen. Es ist 
wohl anzunehmen, daß. diese Herren stets im guten Glauben ge- 
handelt haben, und doch waren sie nur Handlanger für die Eng- 
länder. Als dieser Gesellschaft s. Z. die Sache anfing, brenzlich 
zu werden, brachte sie einen Teil ihrer Aktien auf den deutschen 
Geldmarkt und die beiden Direktoren mögen hierbei trefflich mit- 
geholfen haben, daß diese Aktien auch deutsche Abnehmer fanden. 
Damit hatte offenbar der Mohr seine Schuldigkeit getan und man 
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jagte ihn von dannen. Wenigstens sind die beiden Herren aus 
dem Direktorium der Gesellschaft ausgeschieden, und in der Notiz, 
die sie durch die Presse gehen ließen, hieß es: „Wir sind infolge 
der feindseligen Haltung des Direktors Shaw aus der Verwaltung 
ausgetreten.“ 

Der deutsche Reichstag fing im Jahre 1905 an, der sonder- 
baren Entwicklung in Südwestafrika gegenüber kritisch zu werden. 
Am 18. März des genannten Jahres faßte er den einstimmigen 
3eschluß, eine „Reichskommission für die Prüfung der Rechte 
und Pflichten und die bisherige Tätigkeit der Land- und Minen- 
gesellschaften in Deutsch-Südwestafrika“ einzusetzen. i 

Diese Kommission besteht seit 3!/, Jahren und hat in dieser 
Zeit auch eine Reihe von Sitzungen abgehalten. 

Es ist wohl zu erwarten, daß Dernburg nach seiner Rückkehr 
aus Südwest die Arbeit dieser Kommission beschleunigen wird. 
Er hatte bisher mit den Gesellschaften einzeln verhandelt. Die 
Siedelungsgesellschaft verzichtete auf ihr sämtliches unverkauftes 
Land, insgesamt 1500000 ha. Sie erhält dafür eine Gegenleistung 
des Fiskus von 200000 Mark aus dem Kauferlös ihrer bisherigen 
Ländereien. Der hanseatischen Minen- und Handelsgesellschaft ist 
infolge der dauernden Untätigkeit die Konzession entzogen worden. 
Dagegen sind alle Verhandlungen mit der South-West-African- 
Territories bisher gescheitert. Die übrigen Landgesellschaften 
übergaben ein Drittel bis zur Hälfte ihres Besitzes der Regierung 
zum Verkauf. 

Nun darf man aber nicht annehmen, daß diese Landgesell- 
schaften das Land der Regierung frei übergeben, sondern das 
Verhältnis ist in Wirklichkeit ein solches: die Regierung über- 
nimmt den Verkauf des Landes und hat den Preis, der sich 
zwischen 50 Pfennig und 3 Mark pro Hektar bewegt, an die betr. 
Gesellschaft abzuführen. Die Kolonialbeamten, die vom deutschen 
Reiche besoldet werden, haben also hier für reine Privaterwerbs- 
gesellschaften zu arbeiten. 

Der Dernburgsche Erfolg besteht aiso nur darin, daß ein 
Drittel des Gesellschaftslandes jetzt wirklich verkäuflich ist, 
während bis jetzt die Gesellschaften die sehr billige Politik ge- 
winnsüchtiger Bodenspekulanten betrieben, indem sie das Land 
nicht verkauften, sondern geduldig die notwendigerweise ein- 
tretende Preissteigerung des Grund und Bodens abwarteten. 
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Eine Gesundung der wirtschaftlichen Verhältnisse in Süd- 
westafrika kann nur eintreten, wenn man wieder das alte Bis- 
marcksche Prinzip wenigstens teilweise durchführt, daß die betr. 
Gesellschaften zu den Verwaltungskosten der Kolonien heran- 
gezogen werden. Und sicher hat auch Dernburg den Plan, die 
Landgesellschaften ganz energisch zu besteuern. M. R. Gersten- 
hauer, der Mitglied der Landkommission ist, hat durch seine 
Broschüre „Die Landfrage in Südwestafrika“ (Verlag Süsserott, 
Berlin), besonders die ungeheure Schädigung, die unserer Kolonie 
‚durch diese Konzessionspolitik bereitet worden ist, klargelegt. 
„Von rechtswegen“, sagt er, „hätte der gesamte, den Gesell- 
schaften verliehene Landbesitz wieder in das staatliche Vermögen 
übergeführt werden müssen.“ Jedenfalls wäre” es ratsam, daß 
die Kolonialbehörde bei den Verhandlungen mit den Gesellschaften 
sich auf diesen Boden stellte. 

Es sei noch bemerkt, daß vom Landeshauptmann, Major a.D. 
von Francois bis zu dem Gouverneur von Schuckmann alle höheren 
Beamten in Deutsch-Südwestafrika die Schädlichkeit dieser Gesell- 
schaften eingesehen haben. Aber sie waren der Wilhelmstraße 
fern, dagegen die Direktoren der Gesellschaften ihr sehr nahe und 
ständige Gäste — wenn es sein mußte, auf Hintertreppen — in 
der Kolonialabteilung. 

Der Weg zu einer wirtschaftlichen Gesundung Deutsch-Süd- 
westafrikas ist gegeben. Ein großer Teil der Kriegskosten 
sollte den Hauptnutznießern der Niederwerfung des Aufstandes, 
den Land- und Minengesellschaften aufgebürdet werden. Eine 
Wertzuwachssteuer, die sonderbarerweise als zur Zeit noch 
nicht durehführbar bezeichnet wurde, sollte recht bald eingeführt 
werden. Eine Umsatzsteuer würde zwar nicht die Landgesell- 
schaften in gar zu großem Maße treffen, doch würde eine ver- 
nünftige Grundsteuer die Gesellschaften zwingen, einen Teil 
der Verwaltungskosten der Kolonien zu tragen. 

Um die Bodenspekulation wirksam zu treffen, müßte diese 
Grundsteuer gestaffelt sein, d.h. für den größeren Grundbesitz 
(über 20 ha) müßte ein höherer Steuersatz erhoben werden. 

Das ist der Weg, auf dem auch unsere Schmerzenskolonie 
Deutsch-Südwestafrika noch einmal rentabel werden könnte, 

Wird ihn die deutsche Regierung gehen? 
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Chinas Erwachen. 
Von 
Hofrat Dr. C. Spielmann-Wiesbaden. 


Es waren nunmehr im September gerade zehn Jahre her, 
daß die große Reformbewegung, die im Tschunekwo, d. h. im 


Reiche der Mitte, eingesetzt hatte, durch die iähe Palast- 


revolution der Altchinesen, welche die frühere Kaiserin- 
Regentin zu ihrem Führer erhoben, zum Stillstand gebracht 
wurde. Aber was hat sich in dem Dezennium weiter in China 
ereignet, und wie anders sieht es heute dort aus! 

Kaiserin Tszehsi ist lange als Stockreaktionärin angeschen | 
worden; vielleicht war sie es früher, vielleicht nie ganz; N 
zweifellos ist, daß sie heute es nicht mehr ist. Wenn etwas. 
dann hat ihr die große abendländische Invasion vor acht Jahren 
die Augen darüber geöffnet, daß es mit dem Bisher nicht mehr 
so weiter gehen könne. Was die Chinesen abhielt, dem Bei- 
spiele der Japaner nachzuahmen und die Kulturformen der 
Jangkweitsze oder fremden Teufel anzunehmen, das war der 
Aberglaube, der die Rache des Großen Drachen und der vielen 
anderen Dämonen fürchtete, wenn die altgeheilieten Bräuche, 
Sitten und Einrichtungen verletzt würden. Nun, die westlichen 
Barbaren haben das alles hundert- und tausendfach verletzt: 
ihnen blieb nichts heilig, was den Chinesen heilig war, und 
die Dämonen rächten und straften nicht. Die Relieions- 
anschauungen der Zopfmänner erlitten einen gewaltigen Stoß, 
und das ganze Gebäude der sonderbaren Mischung von rein 
ethischem Konfuzianismus und kraß blödem Götzentum brach 
zusammen. Y 

Doch folgte nun nicht das, was in Japan vor vierzig Jahren 
geschah, daß die Neuerer mit einemmale mit dem Alten reinen 
Tisch machten. Die Ursachen der japanischen und der chine- 
sischen Reformbewegung sind eben auch so verschieden wie 
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diese beiden mongolischen Völker untereinander. Die japanische 
Reform gründete sich auf eine einheimische kriegerische Aktion, 
auf den Bürgerkrieg, der das ganze Land durchwühlt hatte. 
Die chinesische hat, wie schon gesagt, die fremde Invasion 
als Ursache. Eins aber haben beide Bewegungen gemein: sie 
sind Revolutionen von oben. 

So eifrig und überschnell die Japaner mit beiden Füßen 
in die westliche Kultur hineinsprangen, so bedächtig heben 
die Chinesen einen Fuß nach dem andern. Man sage nicht, 
daran sei die Größe, die unermeßliche Weite des Riesen- 
reiches schuld; es gehe da nicht alles so schnell und leicht. 
Das ist es nicht. Der Tientschi, der Himmelssohn, hat seinen 
Befehlen seither rasch und bis in die entferntesten Teile seines 
Herrschergebietes Geltung zu verschaffen gewußt, und er weiß 
es noch. Aber die Regierung zu Peking mit der alten Kaiserin 
an der Spitze will den Umschwung nicht so plötzlich. Ganz 
ohne Zweifel ist die Palastrevolution vor zehn Jahren auch 
von vielen gemäßigten Reformanhängern gutgeheißen worden. 
Wären die Umstürzler damals mit ihren Bestrebungen durch- 
gedrungen, das ganze Reich würde ohne Zweifel in die tollste 
Unordnung geraten sein. Haben wir es nicht in Rußland erlebt, 
sehen wir es nicht in Persien, was für ein gefährliches Ex- 
periment, der jähe Übergang vom Absolutismus zum Konsti- 
tutionalismus ist! Kann wirklich noch ein Einsichtiger die 
mehrfache Auflösung der Duma und die Sprengung des per- 
sischen Parlaments verurteilen, wenngleich er die blutigen 
orientalischen Maßregeln von Zar und Schah nicht zu billigen 
vermag! Schon die Jungtürken haben sich an den Vorgängen 
ein Beispiel genommen, und das Ottomanische Komitee läßt 
eine achtungswerte Mäßigung walten. Freilich liegt ja auch die 
türkische Verfassung bereits vor. 

Die Reformen in China begannen unmittelbar nach dem 
Ende des Rachezugs der Abendländer, dem sich bekanntlich 
auch die Japaner angeschlossen hatten. Man merkte im Aus- 
lande von der inneren Umwälzung anfangs wenig, oder man 
nahm keine Notiz davon. Höchstens, daß man von vereinzelten 
Anläufen und von Versuchen, westliche Kultur auf die alt- 


chinesische zu pfropfen, redete und schrieb. Kenner der 


chinesischen Verhältnisse und des chinesischen Volksgeistes 
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faßten die Sache anders auf; sie bemerkten alsbald Plan in 
der Reform. Man hütete sich vor dem raschen und allgemeinen 
Umsturz, aber man faßte gleich von vorn herein alle Zweige 
der Verwaltung ins Auge und fing an zu bessern, wo sich 
bessern ließ, Daß man vorsichtig verfuhr, will nicht zugleich 
sagen, daß man ängstlich war; vielmehr geschah alles, was 
angegriffen wurde, unter gehörigem Nachdruck von oben. 
Die alten Ratgeber Tszehsis, die reaktionären Ältchinesen, 
raren tot, geflüchtet, verbannt; die Kaiserin verlor auch den 
großen -Reformer wider Willen, Lihungtschang. Aber der 
Ersatzmann wurde bald gefunden: Juanschikai, ein Chinese 
aus Schantung. Als Bodenständiger, Gouverneur seiner Heimat- 
provinz hatte er den Versuch der wahnsinnigen Tatschwan, 
oder wie man sie fälschlich englisch nannte: Boxer, auch sein 


Verwaltungsgebiet zu revoltieren, gewaltsam niedergeschlagen, 


hielt dieses in bester Ordnung, hatte ein kleines, europäisch 
geschultes Heer intakt zur Verfügung und wartete, bis er ge- 
rufen würde. Der Ruf erfolgte; es war kein Bedeutenderer 
da als er. Die Kaiserin machte ihn zum Generalissimus, dann 
zum Generalgouverneur (Vizekönig) der Kernprovinz Tschili; 
er zog in Peking ein. Wiederum nahm unter der mantschurischen 
Dynastie ein Chinese die Leitung des Reiches der Mitte in 
die Hand, und die mantschurische Partei fügte sich. 

Mit Lihungtschang kann sein Nachfolger Juanschikai in- 
sofern verglichen werden, als auch er den Reformen nur hold 
ist, weil er muß. Aber Juan muß, weil er wie Li ein Patriot 
ist. Li wäre seinerzeit gewiß gern weiter gegangen; er konnte 
nicht. Juan geht weiter, weil er es nach dem großen Um- 
schwung der Verhältnisse kann. Man sagt, die Reformfreund- 
lichkeit Juans sei durch den Einfluß seiner ersten Gattin, einer 
hochgebildeten Japanerin, hervorgerufen worden. Das erscheint 
mir zuviel behauptet; ich möchte höchstens zugestehen: ge- 
fördert. Juan ist, wie schon gesagt, ein Patriot, er ist aber 
auch ein Weiser, der denkt und will; das war er schon früher, 
ehe er die Japanerin nahm. Auch daß er seine Soldaten und 
Schulkinder von japanischen Offizieren und Lehrern instruieren 
ließ, beweist nicht, daß er japanophil ist. Vielmehr erscheint 
es als ein Akt der Klugheit, daß er, nachdem die Westländer 
China so tief gedemütigt hatten, die Sieger nicht gleich als 
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Lehrmeister verwandte. Es ist übrigens auch jetzt darin schon 
anders geworden; die Emanzipation Chinas von Japan hat 
bereits begonnen. Die Chinesen haben erkannt, daß die Japaner 
nur Nachahmer sind, und wenn sie schon einmal moderne Kultur- 
formen annehmen wollen, so wollen sie auch zur Quelle gehen. 

Die Regentin akzeptierte Juanschikais in Schantung ver- 
tretenes System für das Reich. Er wurde die Seele der Zentral- 
leitung, und sein Einfluß ist vielleicht im geheimen noch 
mächtiger als man weiß. 

Die beiden Haupteinrichtungen, auf denen jedes Reich und 
jeder Staat beruht, das Heer und die Schule, sind die 
allernächste Sorge der Regierung zu Peking geworden. Es 
ist bekannt, daß bald nach der Vernichtung der altchine- 
sischen Universität, der Hanlin zu Peking, durch die Abend- 
länder und der Zerstreuung ihrer Anhänger, die sich nur lang- 
sam wieder sammelten, in der Reichshauptstadt eine westliche 
Hochschule von Staats wegen begründet wurde. Bald darauf 
erfolgte die Errichtung von Provinzhochschulen, und zwar 
ebenfalls nach modernen, den chinesischen Verhältnissen an- 
gepaßten Grundsätzen; es wurde das verknöcherte System der 
Prüfungen zertrüämmert. Endlich wurde auch das Volks- 
schulwesen im allgemeinen geregelt. Hand in Hand ging da- 
mit die Reform des Heeres. Die Organisation der Armee von 
Schantung wurde auf alle Provinzen ausgedehnt; das gleich 
den Strelitzen und Janitscharen alter Zeit unbrauchbar go- 
wordene Bannerheer mit seinen zum Teil noch vorsintflut- 
lichen Waffen wurde aufgelöst und verabschiedet. Die frem- 
den Instruktoren wurden als notwendiges Übel noch beibehalten: 
wo es aber eben angeht, werden sie bereits durch chinesische 
ersetzt, die in acht Jahren doch etwas gelernt haben. Die 
gesamte Schul- und Heeresreform vollzieht sich planmäßig: 
mancher gebildete Mitteleuropäer findet das wohl einfach un- 
möglich. Möge er es nicht einst zu seinem Schaden gewahr 
werden, wie stark der Wille der Zentralregierung in Peking 
ist, und wie er von den Häfen am Gelben und Blauen Meer 
bis in die Wüsten der Bucharei respektiert wird. Noch im 
argen liegt die chinesische Flotte; aber diese kommt tatsäch- 
lich praktisch für China in zweiter Linie und erst dann daran, 
wenn mehr Geld vorhanden ist. 
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Neben der Fürsorge für Heer und Schule bedenkt die 
Regierung Gesundheits- und Wohlfahrtspflege mit 
großer Aufmerksamkeit. Die neue Medizinhochschule in 
Peking ist dazu bestimmt, an die Stelle der Medizinmänner 
und Quacksalber wissenschaftlich gebildete Ärzte und Heil- 
gebilfen zu setzen. Die Erklärung des Medizinalwesens als 
staatliche Einrichtung. ist wohl künftig nur eine Frage der 
Zeit. Die Wohlfahrtspflege war in China nie schlecht be- 
gründet; man hilft nun durch Ergänzungsbestimmungen nach 
und verschafft den Ärmeren Arbeit durch Beschäftigung beim 
Bau der Verkehrswere. 

Die Eisenbahnen, die in großartigem Maße gebaut werden 
treffen zwei bisher vorhandene Übel zugleich. Zunächst dienen 
sie dem natürlichen Zwecke, die entfernten Gegenden des 
Riesenreichs besser miteinander zu verbinden. Dann aber 
auch helfen sie bei der Bekämpfung des alten Aber- 
glaubens vom Drachen derErde; wie sie die Erde erschüttern, 
so erschüttern sie auch den Wahn; denn. der Drache rührt 
sich nicht. Sie durchschneiden die geheiligten, tausende von 
Jahren unberührt gebliebenen Begräbnisstätten der Ahnen, 
und die Dämonen dulden es. Das Tabu der Ahnengräber ist 
zerstört. Nunmehr kann es die Regierung auch wagen, die 
weiten öden, baumlosen Flächen, wo keine Wurzel das Gebein 
der heiligen Toten berühren und damit deren Ruhe stören 
durfte, aufzuforsten, um zugleich damit den Überschwemmungen 
und der Versandung mit der Zeit Einhalt zu tun. Es sei be- 
merkt, daß sich das Volk mit den einst so verdammten Feuer- 
wagen so schnell abgefunden hat, daß es sich in Menge am 
Bau der Eisenbahnen beteiligt; die Regierung hat sogar 
mehrere Strecken selbst übernommen, obwohl sie mehrmals 
böse Erfahrungen mit ihren einheimischen Technikern und 
Werkführern gemacht hat, denen Tunnels einstürzten und 
3rücken mißrieten. 

Griff die Regierung in dieser ins Glaubensleben ein- 
schneidenden Frage rücksichtslos durch, so auch in einer 
anderen, das soziale Leben tief berührenden. Es ist 


bekannt, daß ein Teil der Chinesen — bei weitem nicht alle, 
wie mancher unkundige Europäer wähnt — dem Opiumgenuß 


leidenschaftlich ergeben ist. Dieser hat sich vor einem Jahr- 
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hundert von Indien herüber verbreitet. Die Regierung zu 
Peking hat von Anfang an dieser Volksvergiftung entgegen- 
gearbeitet, die noch dazu bloß den Ausländern das Geld in die 
Tasche spielt. Ohnmächtig aber mußte sie vor einem halben 
Jahrhundert nach den sogenannten Opiumkriegen vor dem 
Opiumproduzenten England kapitulieren. Nunmehr ist die 
Sache anders geworden. Man hat sich in Peking aufgerafft; 
wie anderweit geschah zuerst der Versuch im kleinen, in 
Tschili, und als er da über Erwarten gut und rasch gelang, 
erfolgte der Befehl fürs ganze Reich: Der Opiumhandel und 
-genuß ist verboten. Und überall wurde dem Folge geleistet. 
Daß damit das Übel mit einem Male aus der Welt geschafft 
ist, braucht niemand anzunehmen; aber soviel ist sicher, eine 
ganz gewaltige Einschränkung wird doch zu verzeichnen sein. 
Und was das Merkwürdigste ist, England erhebt keinen Ein- 
spruch mehr, weil es sich fürchtet, China zu reizen. So 
ändern sich die Zeiten. 

Daß man diese Reizung unterlassen muß, davon haben 
kürzlich zwei Ereignisse Beispiel gegeben, die zugleich dar- 
getan haben, daß die Chinesen im ganzen Reiche solidarisch 
sein können, wenn sie wollen. Ich meine den Boykott der 
amerikanischen Waren und das scharfe Auftreten in dem 
Tatsumaru-Fall gegen Japan. Unter den vielen Fehlern und Un- 
tugenden, die unkundige Feuilletonisten und Redakteure an den 
Chinesen zu rügen wissen, wird auch der Mangel an Patriotismus 
erwähnt. Nun, wenn auch die chinesische Geschichte, wie aber 
dies tatsächlich der Fall ist, hundertfach und tausendfach, 
nicht bewiese, daß der Chinese Patriot ist, dann würden wir 
nur auf die beiden ersterwähnten Vorkommnisse hinzuweisen 
brauchen. Wenn auch der Boykott der Amerikaner als ein 
kaufmännischer Geschäftskoup angesehen werden könnte, im 
Tatsumaru-Fall war das nationale Ehrgefühl der Grund des mann- 
haften Widerstandes gegen die japanische Anmaßung. Und 
beide Male haben die Chinesen gesiegt; weder Amerika noch 
Japan wagten zum Äußersten zu schreiten. 

Der Patriotismus wird in China nicht zum wenigsten ge- 
pflegt durch die Presse, die seit dem letzten Kriege eine 
ganz gewaltige Vermehrung erfahren hat. Früher waren die 
Zeitungen nur das Echo des offiziellen chinesischen Blattes, 
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des Pekinger Reichsanzeigers; seit der europäischen Invasion 
aber ist eine Reihe unabhängiger Blätter entstanden, die nicht 
mehr das, was man ihnen von oben zuflüstert, bringen, sondern 
frei und offen von der Leber weg reden. Einig sind sie aber 
fast alle in ihrem Hochmut und dem Haß gegen die Ausländer, 
wenn sie diesen auch mehr oder minder verschleiern. Sie 
wissen, daß China die Fremden noch nötig hat, und daß es 
noch nicht möglich ist, ihnen aus eigener Kraft zu widerstehen. 

Aus diesem Grunde gilt es, notgedrungen noch äußerlich 
Verträglichkeit zu üben, auch in den regierenden Kreisen des 
teiches. Ist doch erst vor einem Jahre die große Studien- 
kommission abgeordnet worden, um im Westen die staatlichen 
Einrichtungen kennen zu lernen. Mit gewohnter Liebens- 
würdigkeit zeigt man den gelben Herren bei uns, wie einst 
der großen japanischen Gesandtschaft, die Ito führte, alles, 
was sie zu sehen und zu hören wünschen, damit sie ihre Er- 
fahrungen später gegen uns verwenden. Man ist eben nicht 
durch den Schaden, den man vielfach durch Japan erfahren 
hat, klug geworden. 

Kehren die Abgesandten heim, dann wird das Erworbene 
verarbeitet und den chinesischen Verhältnissen angepaßt. 
China erhält ein Parlament und eine Konstitution, so hat die 
Regierung es schon versprochen. Aber noch nicht sofort; das 
Volk muß erst reif dazu sein, heißt es. Also nicht nach dem 
berühmten Muster von Rußland und Persien wird verfahren 
werden; man wird erst die Schul- und die Wehrorganisation 
und so manche andere Neueinrichtung durchführen, und zu 
allerletzt wird man das tun, mit dem die Jungchinesen vor 
zehn Jahren inkonsequent anfangen wollten: den Zopf ab- 
schneiden. Wenn der Zopf fällt, dann ist China reif. Mit 
dem Zopfe wird auch der Krebsschaden des Mandarinismus 
verschwinden. Die alte Dame Tszehsi wird es nicht mehr 
erleben; ob Juanschikai noch lebt, ist ja auch vielleicht frag- 
lich, Aber wenn auch beide tot sind, das System, das sie 
begründet haben, wird bestehen bleiben, und schwerlich wird 
eine Reaktion wieder alles umwerfen. Denn dafür gehen die 
jetzigen Reformer zu planmäßig, vorsichtig aber nachhaltig vor. 

Für uns Europäer wäre es besser gewesen, wenn der 
K0loß im fernen Osten ruhig seinen Jahrtausendschlaf weiter 
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geschlafen hätte. Aber wir haben ihn aufgestachelt, und nun 
reibt er sich die Augen aus, dehnt sich und erhebt sich. Wir 
können nichts mehr tun als seinen Regungen und Bewegungen 
zuschauen und allenfalls Abwehr treffen, für den Fall, daß er 
um sich schlagen will. Das Wort, das Schreiber dieses schon 
vor dem Frieden von Schimonoseki in die Welt hinaus rief: 
„Caveant Europae populi!“ wird seine Geltung behalten. 


Anm. d. Red. Inzwischen, während der Aufsatz in der Presse war, ist der 
Thronwechsel zu Peking vorgefallen. Juanschikai und die Reformer haben das 
Heft in der Hand behalten. Unseres Mitarbeiters Voraussagungen sind somit be- 
stätigt worden. 
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